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Aussichten

Banken und falsche Polizisten
«Die Geschichte ist schockie-
rend und ich würdemir sehr
wünschen, dassman die Bank
in dieser Sache belangen könn-
te. Aber Du kennst die Haltung
der Gerichte in dieser Sache so
gut wie ich: Le banquier n’est
pas le tuteur de son client.»

Das schriebmir eine bekannte
Juristin, der ich von einem
krassen Fall erzählte, den ich
anwaltlich betreue: Eine sehr
betagte Frau, die bei der
fraglichen Bank noch nie
Geld bar abgehoben hatte,
bezog am Schalter innert
ganz kurzer Zeit ihre gesamten
Ersparnisse bei dieser Bank in
drei Tranchen, nämlich zuerst
200000 Franken, tags darauf
140000 undwenige Tage
später 39 780, welches die
Betrüger vorgeblich für den
fallführenden Staatsanwalt
abholten.

Die Bankwusste aus ihren
eigenenAkten, dass es sich um
Erspartes für einen späteren
Aufenthalt des Ehepaars im
Altersheimhandelte und dass
es nicht anders verwendet
werden sollte. Die Bankmit-
arbeitenden ahnten und spra-
chen darüber, dass es sich um
Enkeltrickbetrug handeln
könnte, und übergaben das
Geld trotzdem, obschon ein-
facheMassnahmenmöglich
gewesenwären, um alles zu
verhindern. Etwa ein Anruf
bei einemder Kinder der
Dame, die auf Veranlassung
der Betrüger der Bank sagte,
sie wollte einen Enkelmit
Bargeld beschenken (sic!).

Die Bank ist nicht der Vormund
des Kunden – das ist die Be-
gründung dafür, betagten
Menschen hohe Summen
auszuhändigen, trotz der

Vermutung, dass dieseOpfer
von falschen Polizisten sein
könnten, die denOpfern
suggerieren, die Bank sei Teil
einer kriminellen Bande und
manmüsse sie daher anlügen.

Im Juni 2022 berichtete «Inside
Paradeplatz», dass die ZKB
einer älterenKundin den
Barbezug von425000Franken
verweigert habe.Diesmit der
Begründung, dass es sich um
das ganze bei ihr deponierte
Vermögen derKundin handle
und sie als kontoführendeBank
genaueUmstände undHinter-
gründe eines solchenAnsin-
nens abkläre.Der Boulevard
tobte, obschon die ZKB sich
richtig verhalten hatte.

Der Fall ist fast gleichwie der
zu dieser KolumneAnlass
gebende, der die Basler Justiz
beschäftigte. Das Basler Appel-

lationsgericht hielt unter
anderem fest, dass es sich bei
der Auszahlung vonGeld um
ein harmloses Alltagsgeschäft
handle. Das ist unter solchen
Umständen barer Unsinn.Wer,
wie hier, von seiner arbeitge-
benden Bank in der Prävention
des Enkeltrickbetrugs geschult
wurde, wer in der konkreten
Situationmerkt, es könnte
exakt so ein Fall vorliegen, und
dann ausgerechnet dasmani-
pulierte Betrugsopfer fragt,
ob es einOpfer sei, der erle-
digt schon längst kein Alltags-
geschäftmehr.Manmuss
keineswegs den Zauberberg
der Juristerei bestiegen haben,
umdas zu erkennen.

Es hat etwasUnredliches,
wenn sich Rechtspflege und
Medien über die steigende
Zahl der Enkeltrickbetrugsfälle
aufhalten undwenn gleich-

zeitig Institute, die öffentlich
angeben, speziell auf die
Prävention von Enkeltrick-
betrug zu achten und ihre
Mitarbeitenden zu schulen,
keine Konsequenzen tragen
müssen, wenn sie die Aus-
gangslage vermuten und
dennoch auszahlen.

Im vorliegenden Fall haben
dieMitarbeitenden gar nicht
versucht – trotz Verdacht auf
Enkeltrickbetrug –, die Be-
schwerdeführerin auf die
Widersprüche ihrer eigenen
Angaben der Bank gegenüber
und der nunmehr vorgebrach-
ten Zwecke der Barbezüge
anzusprechen. Das nenne ich
unsorgfältig, zumal die Banker
wissen, dass Betrüger profes-
sionell vorgehen. Es ist offen-
sichtlich, dass dieDame das
Geld nicht bezogen hätte,
wenn sie realisiert hätte,

dass dasGeld nicht der Staats-
gewalt, sondern Betrügern
übergebenwird. Es gibt keine
Pflicht der Banken, in einem
solchen Fall dasGeld zu über-
geben, imGegenteil: Die
Treuepflicht verbietet es ihr.
Es ist daran zu erinnern, dass
um2015 die Banken in der
Schweiz sichweigerten,
ihrenKunden amSchalter
viel Bargeld auszuzahlen.
Diese könnten Steuern hinter-
ziehen oderGeldwaschen.
Da scheint’s zu gehen…

Monika Roth ist Professorin
und selbstständige
Rechtsanwältin

Calida mit Verlust
und Abgängen
Sursee FürCalidawar 2023 so
etwas wie ein Annus horribilis.
ImFrühling entschieddie Inha-
berfamilieKellenberger, ihrAk-
tienpaket dochnicht zu verkau-
fen.CEOTimoSchmidt-Eisen-
hart nahmdenHut, worauf der
ehemalige Firmenchef Felix
Sulzberger sowohl Präsidium
als auch vorübergehend den
CEO-Posten übernahm.

Wie die gestern veröffent-
lichtenZahlennunzeigen, istder
Wäschehersteller aus Sursee
2023 auch noch tief in die Ver-
lustzonegeraten.DasMinus be-
trug vor allem wegen der Wert-
berichtigungen auf Cosabella
und Erlich Textil 66,5Millionen
Franken. Zum Vergleich: Vor
einem Jahr hatte Calida ein
Unternehmensergebnis von
37Millionenausgewiesen.Trotz-
dem sollen die Aktionäre mit
einerDividende von60Rappen
pro Aktie belohnt werden. Beim
Gesamtumsatzder fortgeführten
Geschäftsbereicheresultierteein
Rückgang um 4,6 Prozent auf
304,4 Millionen Franken, wäh-
rungsbereinigt um1,7 Prozent.

Die IT-Chefin
gehtbereitswieder
InderFührungkommteserneut
zuAbgängen.HannaHuber, die
erst letztes Jahrals IT-Chefinzur
Calida-Gruppe gestossen war,
gehtbereitswieder.Siehabesich
entschieden, eine neue berufli-
cheHerausforderungzusuchen.
Zudemwird COODaniel Gem-
perle imApril pensioniert.

Im Verwaltungsrat stellen
sichStefanPortmannnachacht-
jährigerundLaurenceBourdon-
Tracol nach zweijähriger Tätig-
keitanderGeneralversammlung
nichtmehrzurWiederwahl.Neu
wirdCorinnaWerklealsMitglied
des Verwaltungsrates vorge-
schlagen. Sie hat unter anderem
bei Adidas und Reebok gearbei-
tet. Auf demCEO-Posten bleibt
hingegen vorerst Verwaltungs-
ratspräsident Felix Sulzberger.
Dieser erklärte im letzten Som-
mer, es sei das Ziel, die CEO-
Funktionbald«mitder richtigen
Person» zubesetzen. (mim)

Plötzlich Malteser
Die Zahl der russischenGäste in der Zentralschweiz stagniert auf tiefemNiveau. Dafür kommen
mehrMalteser und Zyprioten. Letztere sind oft Russenmit einem zweiten Pass.

Alessandro Perucchi

Seitdemvorzwei JahrenderUk-
rainekrieg ausgebrochen ist,
kommen viel weniger russische
Touristinnen und Touristen in
dieSchweiz.DieEinreisewurde
ihnen erschwert, gegen be-
stimmte Personen gibt es gar
Einreisesperren. Während im
Jahr2019,vordemKriegundvor
der Coronapandemie, Russin-
nen und Russen rund 350000
Logiernächte inderSchweizver-
brachten,warenes imJahr2022,
nach Kriegsausbruch, nur noch
rund100000.DieserTrendhat
sich bestätigt; im vergangenen
Jahrwurden gleich vieleNächte
verzeichnet. Gleichzeitig sind
seitKriegsbeginnvermehrtGäs-
te aus Malta und Zypern ein-
gereist – das hat einen direkten
Zusammenhang.

In der Vergangenheit stan-
den Malta und Zypern – beide
gehören zum visumfreien
Schengenraum–aufgrundeiner
Geschäftspraktik in der Kritik.
Sie boten sogenannte goldene
Pässe an. Das sind verkaufte
Staatsbürgerschaften,diebeson-
ders fürwohlhabendeBürgerin-
nenundBürgerausDrittstaaten
wie eben Russland interessant
sind. Dass nicht alle Malteser
und Zyprioten russische Dop-
pelbürger sind, liegt auf der
Hand.Dass seit einigerZeit aber
vielmehr Übernachtungen in
der SchweizmitHerkunftMalta
und Zypern gezählt werden, ist
dennochbeachtenswert. So sag-
te Tourismusexperte Andreas
Züllig gegenüber dem «Tages-
Anzeiger», dass es keinen
Grundgebe,wiesoplötzlich viel
mehrZypriotenundMalteser in
die Schweiz einreisten. Ausser
es würde sich dabei umRussin-
nen und Russen mit einem
Zweitpass handeln.

MehrereLuzernerHoteliers
sagen auf Anfrage, russische
Touristen seien seit dem Aus-

bruch des Krieges nicht mehr
anwesend. Entweder wurden
schon vor demKrieg kaum rus-
sische Übernachtungen ver-
zeichnet oder spätestens nach
Beginn keinemehr. So auch bei
Andermatt Swiss Alps, wozu
mitunter das Luxushotel The
Chedi gehört.

HiesigeHoteliersbemerken
wenigVeränderung
Kommunikationschef Stefan
Kern sagt aufAnfrage, dass sich
dieohnehin schon tiefenZahlen
russischer Gäste seit 2022 hal-
biert haben. «Gleichzeitig hat
die Zahl vonGästenmit zyprio-
tischen und maltesischen Päs-
sen leicht zugenommen.» An-
dermatt Swiss Alps stellt dabei
eine Ausnahme dar. Denn häu-
fig wurden bei den Zentral-
schweizer Hotels sehr wenige
bis keine Übernachtungen von
Personen aus Zypern oderMal-
ta gezählt. Die Zahlen seien oft
zu niedrig, um statistisch rele-
vant zu sein, heisst es vonseiten
derZentralschweizerHotellerie.

Die Beherbergungsstatistik
des Bundesamtes für Statistik

BfS belegt aber klar: In derZen-
tralschweiz werden seit 2022
viel mehr Übernachtungen
durch Gäste ausMalta oder Zy-
pern gezählt. Waren es etwa
2016 noch rund 550Übernach-

tungen von Gästen aus Malta,
waren es 2022 rund 1300 – und
imvergangenen Jahr sogar 1958.
Das sind zwar signifikantmehr,
doch die Zahlen bewegen sich
auf tiefemNiveau.

Demgegenüber stehen rund
8800 Übernachtungen von
Menschenmit russischemPass –
ein starker Rückgang von
26000 imJahr2019.DieZahlen
inderZentralschweiz sindauch
deshalb eher niedrig, weil diese
RegionkeinHauptzielgebiet von
russischen Touristinnen und
Touristen ist. Diese zieht es viel
häufiger nach Graubünden, ins
Wallis oder ins Berner Ober-
land.Dort sollen gar Privatflug-
zeugemitKennzeichenausMal-
taoderZypern landen–weil rus-
sische Flugzeuge nicht mehr
landendürfen, schriebder«Ta-
ges-Anzeiger». Auf diesem
Niveau sind die meisten Zent-
ralschweizer Kantone nicht.

So schreibt etwa Joel de Bu-
ren von Zug Tourismus auf An-
frage: «Der erwähnte Anstieg
von maltesischen oder zyprio-
tischen Touristen lässt sich im
Kanton Zug anhand der Über-

nachtungszahlen nicht bestäti-
gen.» Er betont dabei, dass sich
dieÜbernachtungen dieserNa-
tionen,gemessenandengesam-
tenÜbernachtungen imKanton,
im niedrigen Promillebereich
bewegenwürden.Doch imKan-
tonLuzern sprechendieZahlen
eine andere Sprache. Im Ver-
gleich zur Vorkriegs- und Vor-
coronazeit sind rund50Prozent
mehrÜbernachtungenausMal-
ta und Zypern verzeichnet wor-
den. Die Frage ist nur, wo.
Darauf wissen auch die Luzer-
nerHoteliers keine Antwort.

NurPrivilegierte
profitieren
Für vieleRussinnenundRussen
kommt eine zweite Staatsbür-
gerschaft nicht infrage. Für
einen maltesischen Pass etwa
musste im Jahr 2021 einWohn-
sitz in Malta und eine Investi-
tion von rund 1,5 Millionen
Franken getätigt werden, wie
die «Times of Malta» damals
berichtete. Doch gerade für die
teilweise sanktionierte russi-
sche Elite lohnt sich das den-
noch. «Wer einenmaltesischen
oder einen zypriotischen Pass
besitzt, ist grundsätzlich keinen
pauschalen Sanktionen unter-
legen und kann sich im Schen-
genraum frei bewegen», sagt
Magdalena Rast vom Staatsse-
kretariat fürMigration SEM.

Zwar können russische
Staatsbürgerinnen und Staats-
bürger, die keinen Sanktionen
unterliegen, nach wie vor in die
Schweiz einreisen. Sie müssen
jedoch seit dem September
2022einVisumbeantragenund
profitieren nicht mehr von den
ehemals bestehenden Visa-Er-
leichterungen. Zudem ist die
Reise für Normalbürgerinnen
undNormalbürger eherkompli-
ziert: Seit Kriegsbeginn ist die
SchweiznurnochaufUmwegen
erreichbar –Direktflügewurden
ausgesetzt.

Logiernächte von Gästen ausMalta und Zypern in der Zentralschweiz
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«DieZahlderGäste
mit zypriotischem
odermaltesischem
Passhat leicht
zugenommen.»

StefanKern
Kommunikationschef
Andermatt Swiss Alps
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